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Die tektonischen Verschiebun-
gen der Geopolitik gehen nicht
spurlos an den Schweizer Tep-
pichetagen vorbei. Als es cool
war, Regenbogenfahnen zu
schwingen, stampften sieDiver-
sitätsabteilungen aus dem Bo-
den, liefen an der Pride mit und
förderten Frauen. Nun wollen
sie von all dem nichts mehr wis-
sen. Ganz imGegenteil: Gefragt
ist jetzt mehr «maskuline Ener-
gie», wie es der Facebook-Chef
Mark Zuckerberg formulierte.

Spätestens mit dem Macht-
antritt von Donald Trump hat
der Wind gedreht. Das schlägt
sich nun auch in denZahlen nie-
der. Im Frauenförderungs-
NachzüglerlandSchweiz tut sich
wenig bis gar nichts mehr. Das
geht aus dem neusten, amDon-
nerstag publizierten Schillingre-
port hervor, mit dem seit nun-
mehr 21 Jahren die Entwicklung
bei den grössten 100 Arbeitge-
bern im Land verfolgt wird.

16 Unternehmen erfüllen
die Auflagen nicht
Der Frauenanteil in den Ge-
schäftsleitungen stagniert bei
22 Prozent, jener in denVerwal-
tungsräten ist leicht gestiegen,
von 33 auf 34 Prozent. Doch
noch immer erfüllen 29 Prozent
der Firmen den Geschlechter-
richtwert von 30 Prozent im
obersten strategischen Len-
kungsgremium nicht – und dies,
obwohl er ab 2026 für die bör-
senkotierten Unternehmen
rechtlich bindend ist.

Im Sample der vom Head-
hunter Guido Schilling ausge-
wählten 100grösstenSchweizer
Arbeitgeber gibt es noch immer
16 börsenkotierte Firmen, die
die Anforderung nicht erfüllen.

Diese sind: Aevis Victoria
(0 von 5), Arbonia (0 von 5),
Autoneum (2 von 7), Lindt (2

von 7), Clariant (3 von 11), Dät-
wyler (2 von 9), Ems (1 von 4),
Helvetia Baloise (3 von 13),
Kühne + Nagel (2 von 8), Oerli-
kon (2 von 8), Rieter (2 von 7),
SFS (2 von 8), Sika (2 von 8),
Stadler (2 von 8), Sulzer (2 von
7) und Swatch Group (2 von 7).
Diese 16 Unternehmen seien
jetzt «besonders gefordert»,
sagt Schilling. Sie haben aller-
dings noch eine Schonfrist.
Denn dieGesellschaften hätten
«im Jahr 2026 noch Zeit, den
Geschlechterrichtwert zu errei-
chen», präzisiert Liliane Marti
vom Bundesamt für Justiz.

Gelingt dies nicht, müssen
die Firmen in ihrem Vergü-

tungsbericht zumGeschäftsjahr
2026 erklären, wieso sie den
Wert nicht erreicht haben. So
will es das gesetzlich verankerte
«Comply or Explain»-Prinzip,
das die frühere Justizministerin
Simonetta Sommaruga gegen
viele Widerstände durchgeboxt
hatte. Eine Busse gibt es dann
zwar nicht, aber es ist doch ein
Tolggen im Reinheft.

Bei der Geschäftsleitung ist
der Gesetzgeber etwas weniger
streng und fordert «nur» eine
Quote von 20Prozent.Dennoch
erfüllen auch hier 24 börsenko-
tierteFirmendieKriteriennicht.
Sie haben aber auch noch etwas
Zeit. Hier müssen sie die Vorga-

benerst ab 2031 einhalten.Doch
offensichtlich hapert es bei der
Beförderung von Frauen ins
oberste operative Gremium.
Der Frauenanteil unter den neu
ernannten Geschäftsleitungs-
mitgliedern liegt bei 21 Prozent.
Das sei der tiefste Wert seit
2020, sagt Guido Schilling.
Gleichzeitig sei die Anzahl aus-
getretener Frauen mit 28 auf
dem zweithöchsten Stand seit
Messbeginn vor 21 Jahren. Auch
bei denmeist etwasprogressive-
ren 20 Unternehmen des SMI,
der die 20grösstenhiesigenbör-
senkotierten Firmen vereinigt,
zeigt sich diese «abflachende
Entwicklung», wie Schilling er-

gänzt. «Der Anteil weiblicher
Geschäftsleitungsmitglieder ist
hier sogar rückläufig.»

Wenn ganz oben zu wenig
neueFrauen indieGeschäftslei-
tungen ernanntwerden, kann es
auch daran liegen, dass weiter
unten zu wenig Frauen nachrut-
schen. Darauf deuten jedenfalls
die Erkenntnisse von Schilling
hin: «Der Fokus der Unterneh-
men lag indenvergangenenJah-
ren auf der Erfüllung des Richt-
werts und ging zulasten eines
nachhaltigen Aufbaus weibli-
cher Führungskräfte über alle
Stufen hinweg.» Oder anders
gesagt: Während in den vergan-
genenzehn JahrendieQuotezu-

Florence Vuichard oberst in der Hierarchie von 6
auf die besagten 22 Prozent an-
gehobenwurde, stieg der Frau-
enanteil im mittleren Manage-
ment nur von 22 auf 28 Prozent
und im Topmanagement von
14 auf 21 Prozent.

Die Chefs werden
immer älter
Nebst dem Marschhalt bei der
Frauenförderung fällt noch eine
zweite Entwicklung auf:DieGe-
schäftsleitungsmitglieder sind
älter geworden. So ist ihrDurch-
schnittsalter seit 2011 von 50
kontinuierlich auf aktuell 53 Jah-
re angestiegen, dasjenige der
Chefs von 52 auf 55 Jahre.Auffäl-
lig ist laut Schilling, dass auch
die neuen Mitglieder älter sind:
Waren sie 2006 beim Eintritt in
die Geschäftsleitung noch 46
Jahre jung, liegt ihr Eintrittsalter
inzwischen bei 50 Jahren.

Einzig mit der Demografie
lässt sich die Alterung auf der
Teppichetage jedenfalls nicht
erklären. Schilling spricht lieber
von «deutlichen Verschiebun-
gen in der Altersstruktur». So
stieg der Anteil der Geschäfts-
leitungsmitglieder, die 50 Jahre
oder älter sind, seit 2006 von 49
auf 72 Prozent an. Die Gruppe
der 55- bis 60-Jährigen stellt
heute mit 35 Prozent die grösste
Delegation, nur noch 9 Prozent
sind jünger als 45 Jahre.

DerHeadhunter hat eine Er-
klärung für die Entwicklung:
«Die Welt ist deutlich komple-
xer als noch vor 20 Jahren, die
Kadenz externer Ereignisse
nimmt zu», sagt Schilling. «Die-
se anspruchsvollen Herausfor-
derungen verlangen nach be-
währterFührungs-undauchLe-
benserfahrung». Hingegen
warnt er auch davor, dass die
«fehlende Generationenvielfalt
strategische Blind Spots» erzeu-
gen könne. Ebenso wie die feh-
lende Geschlechtervielfalt.

Der Luzerner Wäschehersteller
Calida hat keine einfachen Jahre
hinter sich. Immer wieder kam
es zu Strategieänderungen der
Gründerfamilie Kellenberger,
der Aktienkurs sank kontinuier-
lich und an der Spitze kam es zu
wiederholten Wechseln. Vor
drei Jahren kehrte Felix Sulzber-
ger zurück; als Verwaltungsrats-
präsident versucht er, wieder
Ruhe ins Unternehmen zu brin-
gen.

Zuletzt sah er sichmit diver-
sen Forderungen von Bernhard
Signorell konfrontiert, der einen
Anteil von 3Prozent besitzt.Wie
«Finanz und Wirtschaft» An-
fang dieses Jahres berichtete,
verlangt der Inhaber der Schwy-
zer Beninvest Vermögensver-
waltung unter anderem einen
Aktienrückkauf, eineVerschlan-
kung des Verwaltungsrats und
die Überprüfung der Gruppen-
struktur inklusive der Option

eines Teilverkaufs. «Cosabella
sollte verkauft werden, der Fo-
kus gilt Calida und Aubaude.
Diese beiden Marken sind weit
mehr wert als die aktuelle
Marktkapitalisierung inklusive
Nettoliquidität», sagte Bern-
hard Signorell.

Schlankere Struktur
und Aktienrückkauf
In einigen Punkten kommt ihm
Calida entgegen, wie einer Mit-
teilung zum Jahresabschluss
2025 zu entnehmen ist. Der
Unterwäsche-Spezialist be-
tont, man habe letztes Jahr die
Gruppenstruktur verschlankt.
Sämtliche operative Funktio-
nen seien in die Marken integ-
riert worden, wodurch zentrale
Gruppenfunktionen und die
Konzernleitung kleiner gewor-
den seien. Diese Redimensio-
nierung reduziere Komplexität
und Kosten und stärke gleich-
zeitig die Eigenständigkeit der
Marken. Von einem möglichen

Verkauf der US-Premium-Lin-
geriemarke Cosabella ist aller-
dings vorerst keine Rede. Insge-
samt sähen sich der Verwal-
tungsrat und das Management
mit der «Rückbesinnung auf die
Kernwerte der starkenMarken»
auf Kurs.Man erwarte bei Cosa-
bella «deutliche operative Fort-
schritte» im laufenden Jahr.

Eine weitere Forderung
wird teilweise umgesetzt: Vor
demHintergrund der aktuellen
Marktbewertung hat der Ver-
waltungsrat beschlossen, ein
öffentliches Aktienrückkauf-
programm von bis zu maximal
2 Prozent des ausgegebenen
Aktienkapitals aufzulegen. Die
zurückgekauften Aktien sollen
danach vernichtet werden, was
in der Regel zu einem steigen-
den Kurs führt.

Grössere, substanzielle Ak-
tienrückkaufprogramme seien
vor demHintergrund der opera-
tiven Anforderungen, der be-
stehenden Unsicherheiten so-

MaurizioMinetti wie mit Blick auf externe
Wachstumsmöglichkeiten fi-
nanziell nicht zu verantworten,
betont der börsenkotierte Wä-
schehersteller jedoch.

Insgesamt sank der Umsatz
der Calida Group im vergange-
nen Jahr um 6,6 Prozent auf
215,9 Millionen Franken. Rech-
netmandie stark schrumpfende
Tochter Cosabella heraus, wäre
der Umsatz nur um 4,9 Prozent
gesunken.DerUmsatzrückgang
der Gruppe habe sich im zwei-
ten Halbjahr verlangsamt.

Das ausgewiesene Betriebs-
ergebnis hat sich innert Jahres-
frist von 4 auf 9Millionen Fran-
ken mehr als verdoppelt – dank
der Sparten Calida und Aubade,
da Cosabella defizitär ist. Ziel
sei es, die angeschlagene US-
Tochter bis 2027 wieder in die
schwarzen Zahlen zu führen.
Die Marke befinde sich weiter-
hin in einer «intensiven Reposi-
tionierungsphase und unter
strategischem Review».

Im 4. Quartal 2025 ist die Ge-
samtbeschäftigung hierzulande
im Jahresvergleich um 0,2 Pro-
zent angestiegen. Das teilte das
Bundesamt für Statistik (BFS)
gesternmit.Nicht in denZahlen
enthalten ist die Landwirt-
schaft. Saisonbereinigt zum
Vorquartal resultierte ebenfalls
ein Plus von 0,2 Prozent. Insge-
samt zählte die Schweiz Ende
vergangenen Jahres 4,327 Mil-
lionen Vollzeitstellen, 10’800
mehr als Ende 2024.

In den Zahlen der vergange-
nen Monate zeigen sich erst-
mals das Aus der Grossbank
Credit Suisse und der damit ver-
bundene Stellenabbau, der be-
sonders die Stadt Zürich traf.
Nachdem die Zahl der Vollzeit-
stellen dort im 1. Quartal 2024
den Rekordwert von 421’400 er-
reicht hatte, sank sie bis Mitte
2025 stetig auf 408’900. Alleine
im 1. Quartal 2025 gingen in der
Stadt 5000Vollzeitstellen verlo-

ren, der stärkste Rückgang in-
nert eines Quartals seit Beginn
der Erhebung 2003. Seit dem
3. Quartal 2025 erholt sich der
Stadtzürcher Arbeitsmarkt al-
lerdings wieder auf zuletzt
414’500Vollzeitstellen,wie eine
Auswertung des BFS zeigt.

Per Ende 2025 war der Kan-
ton Zürich mit 878’100 Vollzeit-
stellen die grösste Region in Sa-
chen Beschäftigung, gefolgt von
der Genferseeregion (Kantone
VD, GE und VS) mit 873’900
Vollzeitstellen und der Region
Espace Mittelland (Kantone BE,
FR, JU,NEundSO)mit 847’100
Vollzeitstellen. Im Jahresver-
gleich war diese Zahl in Zürich,
inderRegionEspaceMittelland,
in der Region Zentralschweiz
(Kantone LU, NW, OW, SZ, UR
und ZG) und im Kanton Tessin
rückläufig. Zulegen konnten die
Genferseeregion, die Region
Nordwestschweiz (Kantone AG,
BL und BS) sowie die Ost-
schweiz (Kantone AR, AI, GL,
GR, SG, SH und TG).

Stefan Ehrbar

Der Frauenanteil in den Geschäftsleitungen der 100 grössten Schweizer Arbeitgeber stagniert bei 22 Prozent. Bild: Getty

Der Aufstieg der Frauen ist gestoppt
Börsenkotierte Firmen sollten eigentlich 30Prozent Frauen in ihrenVerwaltungsräten haben.Doch ein knapperDrittel ist nochnicht soweit.

In der Dessous-Delle
DerWäschehersteller Calida kämpftmit Problemen in denUSA.

Job-Abbau wegen CS-Aus
Die Beschäftigung steigt leicht, aber nicht überall.


